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Vom Willen zur Politik
„Wenn die Frauen das Stimmrecht wirklich

wollen, dann werden sich auch genügend Männer
finden, die dafür eintreten" wird fast an jeder
Diskussion über das Frauenstimmrecht von Männern
versichert. Und ebenso häufig folgt dann das
Bedauern: „Aber die Frauen wollen es selber nicht."
Wir haben Ende Jum ün Zusammenhang mit
einer Einsendung zur Widerlegung dieser landläufigen
Meinung aufgerufen. — Herr Pfarrer Schwarz,
Basel, hatte die Freundlichkeit, uns mit zwei
vortrefflichen Artikeln zu antworten. Der folgende gibt
nicht nur ein bedeutendes Zahlenmaterial, sondern
lässt einen die Zahlen auch im richtigen Zusammenhang

betrachten. (Red.)

Wird bei uns in der Schweiz von der politischen

Gleichberechtigung beider Geschlechter
gesprochen, so stößt man regelmäßig auf das
Gegenargument zu unserer Forderung: „Aber
unsere Schweizer Frauen wollen doch das Stimm-
und Wahlrecht gar nicht!"

Was ist gegen eine solche Vox populi, die sich
gestützt auf das Pauluszitat: „Lasset eure Weiber

schweigen in der Gemeinde" (1. Kor. 14,34)
sehr gern auch als Vox vsi vorkommt, von uns
aus einzuwenden? Zunächst ist einmal
festzustellen, daß die Behauptung, die Schweizer
Frauen wollten die politische Gleichberechtigung
gar nicht, eine unberechtigte
Verallgemeinerung ist. Die Männer, die so von den
Urauen reden, meinen meistens damit zuerst ihre
eigene getreue Gattin und und dann einige Dutzend

andere Damen ihrer Bekanntschaft, und
auch die Gegnerinnen des Frauenstimmrechts
sind allzu leicht bereit, sich selbst und ihren
kleinen Freundinnenkreis als pars pro toto zu
nehmen: wir Frauen!

Wie steht es nun in Wirklichkeit?
Seit 1929 liegt im Bundeshaus in Bern

irgendwo eine Menge dicker Papierballen, die die
Unterschriften der zweitgrößten Petition enthalten,

die je bei den eidgenössischen Behörden
eingegangen ist:

eine Viertelmillion Unterschriften

für die politische Gleichberechtigung beider
Geschlechter. Also die fünffache Zahl, als sie

für eine Verfassungs-Jnitiative nötig
gewesen wäre! Hätten die 78,239 Unterschriften
von Männern auf den Bogen einer Initiative

gestanden, so hätte sie längst in den Räten

behandelt und dem Volke vorgelegt werden
müssen. Daß der Bundesrat diese Eingabe seit
fünfzehn Jahren schlummern läßt, zeugt von
einem sehr geringen Entgegenkommen gegen
Aeußerungen aus dem Volk, — wenn es auch
Frauen sind, die sich zu einer Frage eidgenössischer

Politik aussprechen. Denn man hatte bei
genannter Eingabe eben nicht den Weg der
Verfassungsinitiative, die mindestens 30,909
Unterschriften bedarf, gewählt, sondern den der
Petition, weil man gerade auch die Meinung

der Frauen zur Frage der politischen
Gleichberechtigung beider Geschlechter erfahren und zum
Ausdruck bringen wollte, 170,375 Unterschriften

von Frauen auf diesen Petitionsbogen
sind nun immerhin kein Nichts und beweisen klar
die Unrichtigkeit der Behauptung, die Schweizer

Frauen wollten die Bürgerrechte nicht,
sondern seien mit einem Untertanenverhältnis
in unserem sogenannt demokratischen Staate
durchaus zufrieden.

Zahlen

Zuzugeben ist freilich, daß die Biertelmillion
Unterschriften noch eine kleine Minorität des

Schweizervolkes bedeutet, in Prozenten ausgedrückt

nur 7,19 Prozent der Bevölkerung; die

Frauenunterschriften 9,33 Prozent der Schweizerinnen,

die Männerunterschriften sogar nur 4,64
Prozent der Eidgenossen. Aber das sind
eidgenössische Durchschnittszahlen Unser
politisches Leben aber beruht auf den Kantonen.

So muß auf deren Verschiedenartigkeit
geachtet werden, und man findet da doch bei
den Frauenunterschriften der Petition von 1929
in einzelnen Ständen Zahlen, die den
eidgenössischen Durchschnitt weit überragen. Von der
weiblichen Bevölkerung der einzelnen Kantone
hat folgende Anzahl Frauen die politische
Gleichberechtigung gewünscht:

Zürich: 32,202, 13,33
Bern: 32,804, 10,05 »/o

Svlothurn: 5,983, 9,47 "o
Basel: 16,330, 24,97 ^
Schaffhausen 2,787, 18.43 ^
Waadt: 26,296, 17,94
Neuchâtel: 12.969, 20,17 »/»

Genf: 13.778, 24,69

Wenn wir also sehen, daß in Basel (Stadt und
Land zusammengenommen; die baselstädtischen
Zahlen sind mir nicht mehr bekannt) ein Viertel

aller Frauen die Petition um
politische Gleichberechtigung unterzeichnet hat, so

darf man wirklich nicht mehr sagen: „D i e Frauen

wollen ja das Stimm- und Wahlrecht gar
nicht."

„Aber doch nur ein Viertel", antworten überlegen

und beruhigt die Befürworter des
Männervorrechts, „nicht einmal die Hälfte, geschweige

die Mehrheit unserer Frauen will die
politische Gleichberechtigung," Es scheint nun wirklich

undemokratisch, mit dieser Forderung doch

aufzutreten, ja von uns Männern zu verlangen,
daß wir die Frauen gegen ihren Willen zu
gleichberechtigten Bürgerinnen erheben sollen.
Aber fragen wir uns nun gegenüber diesem
scheinbar sehr demokratischen Argumente gegen
die Gleichberechtigung einmal:

Wollen denn alle Männer ihr Stimm-
«nd Wahlrecht?

Wer ein Recht will, benützt es auch. Aber
IVOprozentige Beteiligung an einer Wahl oder
Abstimmung hat man noch nie erlebt. Daß bei
außerordentlich wichtigen Volksentscheiden oft
knapp mehr als die Hälfte der stimmberechtigten

Männer sich zur Urne bemüht, wissen wir
doch alle. So wurden, um nur einige Zahlen
aus Paul Burckhardts „Geschichte der Stadt Basel

von der Reformation bis zur Gegenwart"
anzuführen, in Basel 1848 die neue
Bundesverfassung mit einer Stimmbeteiligung von 62
Prozent angenommen, 1875 eine neue Kantons-
Verfassung mit 57 Prozent, 1890 eine
Verfassungsrevision mit 46 Prozent und 1918 der
Nationalratsproporz mit nur 40,5 Prozent
Stimmbeteiligung! Als 1931 die Alters- und Hinterlas-
senenversicherung in der Eidgenossenschaft
verworfen wurde, war mehr als die Hälfte der
stimmberechtigten Männer zu Hause geblieben,
und im Kanton Waadt wurde kürzlich eine
Verfassungsrevision abgelehnt, wobei ganze 12 Prozent

der stimmberechtigten Männer von ihrem
Recht Gebrauch gemacht hatten!

Wir können also wirklich nicht sagen, die
Männer wollen ihr Stimm- und Wahlrecht,
und die Frauen wollen es nicht, sondern in
beiden Geschlechtern gibt es politisch willige und
politisch gleichgültige Menschen. Darum zwinge
man das Viertel der Männer, das bei den meisten

Abstimmungen zu Hause bleibt, nicht zur
Politik, aber man halte auch das Viertel der
Frauen, das z. B. in Basel und Genf die
Gleichberechtigung wünscht, nicht in der
Untertanenschaft zurück. Jeder Bürger und jede

Bürgerin soll, wenn sie am Wohl
des Staatswesens Interesse haben,
ihr Recht ausüben können; niemand aber
soll genötigt werden, es zu tun.

Einige Erfahrungen
Regelmäßig malen dann die Gegner der

Gleichberechtigung das Gespenst eines
„Weiberregiments" an die Wand, wobei sie sich, scheinbar

begründet, auf den Frauenüberschuß in der
Bevölkerung berufen. Dagegen ist zu sagen, daß

der europäische Staat, der die längste Erfahrung

in der politischen Gleichberechtigung beider

Geschlechter hat, Finnland, das schon
1907 seinen Frauen das volle Bürgerrecht gab,
keine Spur von einem Weiberregiment aufweist.
Dagegen werden die vielbewunderten Leistungen
der finnischen „Lottas", der Frauenorganisation
im Kriege, von Kennern gerade aus die Einl-
wurlzelung der Finninnen im Staatslehren

ihrer Heimat zurückgeführt.
Gegen die Männerangst von einer Majorisie-

rung durch den größeren weiblichen Volkstcil
kann auch gesagt werden, daß die Frauen in der
Regel zwar hilfsbereiter, aber weniger ehrgeizig
und machtgierig sind als wir. Ich gehöre seit
1905 einer Organisation an, die in ihrem durchaus

demokratischen Vereinsaufbau von jeher beiden

Geschlechtern die gleichen Rechte gibt, dem
Schweizerischen Verein vom Blauen Kreuz, der
mit seinen 25,347 Mitgliedern als Beobachtungsmaterial

groß genug ist. Das Uebergewicht der
Frauen ist stark an der Zahl: 15,108 Frauen
gegen 10,239 Männern; die weiblichen Mitglieder

haben das aktive und passive Wahlrecht für
alle Vereinsbehörden. Sie Haben es nie dazu
benützt, in der Vereinsleitung oder der Verwaltung

des Vermögens eine führende Rolle zu spielen.

Weder in den Ortsvereinen, noch den
Kantonalverbänden, noch im schweizerischen Verein
in seinen zwei Zweigen, dem welschen und dem
deutschschweizerischen, bestehen die Vorstände
mehrheitlich aus Frauen, auch die Delegierten-
Versammlungen weisen große Mehrheiten männlicher

Abgeordneter auf.
Der Wille zur Politik ist bei Männern und

Frauen verschieden geartet. In seiner Verschiedenheit

soll er in ergänzender Zusammenarbeit
zum Wohle des Bolksganzen benützt und zum
Ausdruck gebracht werden. Ihn bei der Bolks-
mehrheit, weil er bei ihr noch weniger und
anders als bei der Volksminderheit vorhanden ist,
nicht gelten zu lassen und ihn von der Mitarbeit
auszuschließen, ist undemokratisch und ungerecht.

Ruìxolf Schwarz.

Das Framngewerbe
Das Frauengewerbc umfaßt die in den handwerklichen

und kunstgewerblichen Frauenberufen

selbständig tätigen Frauen. Aus
örtlichen Vereinigungen von Meisterinnen ist im
Jahre 1920 der Schweizerische Frauengewerbe-Ver-
band hervorgegangen. Er setzt sich zum Ziel, die
beruflichen Kenntnisse und die Geschäftstüchtigkeit

der gewerbetreibenden Frau zu fördern, ihre
Daseinsbedingungen zu hebm und für einen
leistungsfähigen Nachwuchs zu sorgen. Daneben
vertritt der Verband die Interessen seiner
Mitglieder gegenüber Behörden und in der
Öffentlichkeit.

Die berufliche Weiterbildung

nimmt den breitesten Raum in der Tätigkeit des

Zentralverbandes wie der Sektionen ein. Das seit dem

Jahre 1333 in Kraft flehende BunLesgesetz über die
berufliche Ausbildung verlangt für das ganze Gebiet

der Schweiz einen planmäßigen Aufbau der
Berufslehre und stellt an die Meisterschaft erhöhte
Anforderungen. Es hat aber auch die gesetzliche

Grundlage für die Einführung von Meisterprüfungen
gelegt. Zur Vertiefung der beruflichen Kenntnisse,
für ein ständiges und verständnisvolles Mitgehen
mit der fortschreitenden Mode und zur Erreichung
rationeller Arbeitsmethoden mit möglichst wenig Leerlauf

werde» für die verschiedenen Berufsarten
Fachabende und Kurse für Teil- und Spezialarbeiten,
Schnittmuster- und Zuschneidekurse, Modevorführungen,

Kurse über Kalkulation und Buchführung und über
Berusskunde, Betriebsbesichtigungen usw. veranstaltet.

Auf Grund besonderer Vorbereitungen in Mei-
stennnenkursen könne» sich Berusstätige mit abgeschlos-

Ein heiterer Roman von A. T. Monti,

Vorgeschichte: Der jung« Albert Pfister hätt« e« sich nie triumeu l«ffen,
daß ihn seine Verehrung für die Schauspielerin Rita noch dg,u bringen
würde, als Schreckgespenst auf der Bühne zn erscheinen und als eiserner

Die Vorstellung war gerade zu Ende, als Albert
Pfister, der sich inzwischen umgezogen, gebadet und
ausgeruht hatte, wieder im Theater erschien. Voll
schlechter. Gewissens betrat er den Schauplatz seines
Exzesses, denn er fürchtete, Nicolai werde ihm das
Betreten des Hauses ein für allemal verbieten. Der
Bühnenportier übergab ihm einen Brief. Ein
Hoffnungsstrahl durchzuckte Albert. Aber les war die
Schrift Theodors, und das Schreiben kam aus
Zürich. Er steckte den Brief ungelefen in die Tasche.

„Wissen Sie's schon?" fragte der Torwächter. „Es
gab ef»en fürchterlichen Skandal. Da tauchte ein
richtiggehendes Gespenst im ersten Akt auf."

„Aber nein, was Sie nickt sagen... Ein richtiges
Gespenst?!"

„Jawohl! Jawohl! Oder der Teufel selbst. Da ist
mitten im Akt ein gepanzerter Ritter erschienen und
hat den Praxmarer fast erwürgt, aber als ihm der
Direktor das Kreuz entgegenhielt, verschwand es durch
die Versenkung. Es hat einen fürchterlichen
Schwefelgeruch hinterlassen."

„Ach...? Einen Schwefelgeruch?!"
„Jawohl, jawohl! Wir haben in der Pause das

ganze Haus nach ihm durchsucht, aber verschwunden
ist er, spurlos verschwunden! Glauben Sie, Herr
Psister, es war der Leibhastige selbst!"

Und der Portier bekreuzigte sich.

Diese Ansicht wurde nicht von allen geteilt.
Nicolas jedenfalls schien weder an Teufel noch
Gespenster zu glauben. Als Albert die Bühne betrat,
sand er dort das ganze Personal um den Direktor
versammelt.

„Jemand von euch hat den Kerl ins Hans bestellt!"
schrie er rot vor Zorn. „Der Bühnenmeister hat die
Rüstung erkannt. Sie stammt ans dem Fundus und
wurde zuletzt im „Ton Carlos" verwendet. Jemand
von euch hat sich da einen faulen Scherz erlaubt. Aber
ich werde die Täter schon heranssinden. Verlaßt euch

draus!" Wutschnaubend wanote er sich an Albert:
„Wissen Sie schon, was geschehen ist?"
„Ick hörte es gerade."
„So eine Schweinerei ist mir in meiner Praxis

noch nicht vorgekommen! Aber verlaßt euch drauf,
ich werde schon herausfinden, wer ihr spiritns rector
ist! Der wird nichts zu lachen haben, jeder ist
entbehrlich, jeder...!"

A bert trat mit überlegenem Lächeln zu Oeggl,

der in diesem Moment eine gewisse Aehnlichkeit
mit einer Katze hatte, die den Kanarienvogel
verspeist hat.

„Nun..,?" war alles, was er sagte, aber das war
so vielsagend, daß der Inspizient jäh erblaßte und zu
stammeln begann:

„Herr Psister, Sie werden doch nicht... Um Gottes

willen, ich bin ein armer Mann... meine
Familie...! Ich habe es nur getan, weil..."

Albert schnitt ihm das Wort ab.

„Hier ist der Schlüssel zum Schrank, oben. Sie werden

mir meine Kleider vom Malersaal herunter bringen

und ins Hotel schaffen."
Damit drehte er dem Männchen den Rücken und

schritt zielbewußt zu Garderobe 1. Dort klopfte er,
wartete aber nicht das „Herein" ab, sondern trat
gleich ein.

Jener Albert Psister, der jetzt die Garderobe Rita
Oldens betrat, war nicht mehr der schüchterne, junge
Liebesbettler, der er bis jetzt gewesen war. Er
war kein Jüngling mehr, der zu der angebeteten Frau
wie zu einer unerreichbaren Göttm ausschaute, dem
vor Glückseligkeit die Sinne vergingen, wenn er den
Sauin ihres Kleides mit seinen Lippen berühren
durste. Es war ein durchaus veränderter, selbstbewußter

Albert Pfister, der jetzt m die Garderobe
trat. Es war ein Mann, der für seine Liebe etwas
erduldet hat, und der jetzt seinen Lohn fordert.
Er würde sie jetzt einfach in die Arme nehmen und
küssen, bis ihr die Sinne vergingen.

Als er die Türe öffnete, sah er sogleich, daß er
auf die Küsserei würde verzichten müssen. Rita

schminkte sich nämlich gerade ab. Ihr Gesicht unter
der dicken Vaselineschicht sah nicht gerade so aus,
daß es einen Mann zu einem leidenschaftlichen Kuß
gereizt hätte. Dieser Anblick genügte, um Alberts
stürmische Attacke im Keime zu ersticken.

Er blieb an der Türe stehen. Eine böse Falte
erschien auf seiner Stirn.

„Wann kann ich Sie sprechen?" fragte er rauh.
„Sie sprechen ja mit mir!"
„Nicht so. Allein. Nicht nur auf füns Minuten."
„Ich weiß nicht. Und außerdem..."
„Sie haben mir etwas verheimlicht. Sie haben mich

angelogen!"
Er trat einen Schritt vor. Seine Nerven waren

bis zum Zerreißen angespannt. Er hätte sich gerne
ihr zn Füßen geworfen, seinen Kopf in ihrem Schoß
begraben, ihr dumme Liebesworte zugeflüstert. Doch
diese Frau, die 3 Meter entfernt vor ihrem Spiegel saß.

war nicht diejenige, die er tagelang wie wahnsinnig

gesucht, die er gestern geküßt hatte. Diese hier
hatte ein ganz anderes Gesicht, ein graues,
eingefettetes. Diese hier begehrte er nicht. Es war, als
ob er die schlechte Kopie eines berühmten Porträts
sähe. Alles war da, aber etwas fehlte: Der magische
Zauber, der sie immer umgeben hatte.

„Haben Sie nach der Vorstellung Zeit?" fragte er.

„Nein, ich habe à Verabredung."
„Ich muß Sie aber sprechen. Sagen Sie die Verabredung

ab!"
„Das geht leider nicht!"
„Gut, dann gehe ich jetzt ins HotÄ zurück, setze



seier Lehrzeit und S—S Jahren Praxis den Meiste«
rinnentitel erwerben, einen gesetzlich geschützten Ausweis

über den Besitz der zur selbständigen Ausübung
des Berufes notwendigen Fähigkeiten und Kenntnisse.
— In gemeinsamer Beratung ist ans der Fülle
der bestehenden Schnittmusters ystenre eines

zum verbandseigenen erkoren und zweckentsprechend

ausgearbeitet worden für den Gebrauch durch Fachleute

der Damen« und Wäscheschneiderei. Nicht ohne
Kampf gelang es« diesem System Anerkennung durch
die Gewerbeschulen und Einlaß in den Unterricht zu
verschaffen, um damit Uebereinstimmung der
grundlegenden Hilfsmittel in Atelier und Schule zu
erreichen. Eine Bearbeitung dieses Schnittmustersystems
sür den Gebrauch in der Hauswirtschaft wird
demnächst herausgegeben. — Auch der gegenseitige
Austausch beruflicher und geschäftlicher Erfahrungen unter

den Verbandsmitgliedern und die Aussprache
über aktuelle Bernfssragen wird gevflegt.

Vom Existenzkampf

Nicht geringer als sür das Gewerbe im
allgemeinen sind die Nöte, ist der Kamps ums Dasein
für die gewerbetreibende Frau. Auch das Frauengewerbe

ist krisenempsindlich. Eine Wirtschafts-
krrse mit ihrer Geldentwertung und dem Absinken
der Kauskrast leitet einen Teil seiner Kundschaft
der Konsektwn zu. Eine weitere Gefahr liegt in dem

Umstand, daß für die Eröffnung von Betrieben
im Frauengewerbe zurzeit keinerlei gesetzliche
Vorschriften bestehen. Ungelernte, Angelernte
oder Frischausgelernte können sich selbständig betätigen
und durch unqualifizierte Arbeit das Ansehen des

Frauengewerbestandes beeinträchtigen und das
Vertrauen in tüchtige Facharbeit untergraben. Auch
gegen das Psuschertum und gegen Preisunterbietung
hat deshalb das Frauengewerbe anzukämpfen. Es ist
daher nicht verwunderlich, daß man auch in seine»
Kreisen die Einführung des obligatorischen

Fähigkeitsausweises für die Eröffnung

von neuen Betrieben begrüßen würde. —
Anderseits wird der Auftragsbestand im Frauengewerbe
auch beeinflußt durch die eigene Tätigkeit der
Hausfrau, die namentlich in wirtschaftlich schweren

Zeiten sich weitgehend selbst zu versorgen sucht.

Um in diesem Daseinskampf zu bestehen, bedarf
es großer Anstrengungen: ständige Bereitschaft zur
Verbesserung der eigenen Leistungen, unermüdlichen
Arbeitseifer und nie erlahmende Berussfreude. Nur
durch individuell angepaßt« Qualitä ts-
arbeit, herausgewachsen aus schöpferischer Ideen
kraft, praktischem Sinn und einer taktvollen Ein
sühluno in die besonderen Bedürfnisse jeder Kund
schaft kann sich das Frauengewerbe durchsetzen.

Wirtschaftlich« Verhältnisse

Auch das Frauengewerbe wich in das unerbittliche
Räderwerk der wirtschaftlichen Verhältnisse, der Po

litischen und sozialen Strömungen hineingerissen. Alle
Anforderungen, die der Staat an das Gewerbe stellt,
machen auch Vor der Gewerbefrau nicht Halt. Steuern
Abgaben und Vorschriften treffen mich sie. — Die
wirtschaftliche Struktur des Frauengewerbes ist ent
sprechend der Verschiedenheit der Verhältnisse zu Stadt
und Land und der ungleichen Anforderungen der
verschiedenartigen Bedürfnisse der Kundschaft sehr

mannigfaltig.
In der Damenschneiderei ». B.- dem »er-

breitetsten Berusszweig, trifft man von der Kunden
Hausschneiderin über die ohne Hilfsträste arbeitende
Berusssrau alle Betriebsgrößen bis zu der einen
größern Stab von Mitarbeitern beschäftigenden Haute
Couture. In der großen Mehrzahl sind die Betriebe
des Frauengewerbes Kleinbetriebe. Eine Verein
heitlichung der Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen
über die sabrikgesetzlichen und gewerbepolizeilichen
Vorschriften hinaus ist bis anhin nicht erfolgt. Es
wird auch sehr schwierig sein, auf diesem Gebiete
etwas zu unternehmen; denn bei dem überwiegenden
Anteil, den die Arbeitsleistung am fertigen Er
zeugms des Fraucngewerbes hat. wirft sich jede
Verbesserung der Arbeitsbedingungen, sei es eine Verkür
zung der Arbeitszeit oder eine Erhöhung der Löhne
unmittelbar als Verteuerung der Herstellungskosten
bzw. des Verkaufspreises ans. Eine Besserstellung
der Arbeiterinnen wird deshalb nur dann möglich
sein, wenn die Kundschaft bereit ist. deren Auswirkung

am sich zu nehmen. Verhält sie sich dagegen
ablehnend und bedient sich fortan der Massenprodukte,

so sind Arbeitslosigkeit für dre Arbeiterin
und Verdienstaussall für die Meisterin die Folge.

Die Ausübung der gewerblichen Frauenberufe er
fordert nebst Handfertigkeit, guter Beobachtungs- und
Auffassungsgabe ein aufgeschlossenes Welen. geistige
Beweglichkeit, Phantasie, Anpassungsfähigkeit und Ein
sühlungsgabe. Die Frau, die diese Voraussetzungen in
sich vereinigt, und mit Unternehmungslust und
Tapferkeit ausgestattet ist, sinket hier em befriedigendes
Arbeitsfeld. Dr. ll. bl

Mutterliebe und Kindesliebe in der Erziehung
Eingreifen im fruchtbaren Augenblick

ist das Geheimnis einer er-,
solgreichen Erziehung." Diese Erkenntnis

mit der Liebe in Beziehung gebracht, würde
manche Mutter und manches Kind vor schweren

Erziehungsfehlern bewahren. Dem steht
immer noch ein alter landläufiger Irrtum
entgegen, demzufolge Liebe mit Nachgiebigkeit
verwechselt und Erziehung schlechthin mit Schelte
und Strafe identifiziert wird. Tatsächlich aber
ist Nachgiebigkeit der Weg zur Verweichlichung,
zur Verwilderung, zur Verwahrlosung, und
Schelte und Strafen sind durchaus nicht die

einzigen und bei weitem nicht so wirksame
Erziehungsmittel, wie gemeinhin angenommen wird.

Und doch gibt es kaum eine zweite Chance,
die in demselben Maße wie das Band

zwischen Mutter und Kind geeignet wäre, positive
Erziehungswege zu eröffnen. Wenn dir dein Kind
nnig anhängt, wenn es dich liebkost, dann ist

der fruchtbare Augenblick zur Lenkung seines
Willens da; denn jetzt bist du mit deinem Kinde
eins; du bist des Kindes Heimat; dein Kind
möchte in Harmonie mit dir bleiben. Wenn du

dagegen dein Kind im Zorne schiltst und strafst,
o ist die erzieherische Situation viel weniger

günstig. Das Band Mutter—Kind ist zerknittert;

dein Mutterwille begegnet leicht der
Abwehr und dem Widerwillen des Kindes.

Es scheint, als ob der Fall viel häufiger
eintreffe, daß das Kind die Mutterliebe für seine
Zwecke ausnützt, als daß die Mutter die
Kindesliebe zur Leitung des Kindes gebraucht. Die
Kinder scheinen in dieser Hinsicht klüger zu fein
als die Mütter. Sie merken sehr bald, daß das
Menschenherz, und insbesondere das Mutterherz,
butterweich wird, wenn ihm die Liebe eines
Kindes entgegenströmt. Die kleinen Schlaumeier
nützen gar leicht diese Situation aus, um den

Willen der Mutter nach ihrer Kinderlaune zu
lenken; und daß sogar das kleine Kind um seine
Macht über die Mutter weiß, davon zeugen
spontane Kinderaussprüche. Je mehr aber das
Kind auf diesem Abwege Erfolg hat, umso leichter

und öfter wiederholt es diese Art, seine
Launen durchzusetzen; die Verirrung kann mit
der Zeit in wohlberechnete Schmeichelei
ausarten, bevor die Mutter den Betrug merkt.

Liebkosende Kinder sind für manche Mütter
unwiderstehlich. Warum aber kommen dieselben
Mütter nicht auf den Gedanken, liebende Mütter

könnten für ihre Kinder ebenfalls unwiderstehlich

sein? — Hier klafft eine Lücke. Sie

". Vgl. Emilie Boßhart, Entscheidende Augenblicke

in der Erziehung. Verlag Rascher. 1944.

zeigt, daß Liebe, so unentbehrlich sie als Grundlage

der Erziehung ist. für sich allein niemals
zur Erziehung ausre «dt. Ohne Liebe keine
Erziehung, aber nur mit Liebe ebenfalls nicht.
Ebenso unentbehrlich wie Liebe sind Achtung
vor der Würde des Menschen und Einsicht in
die Zusammenhänge der Entwicklung. Die Liebe
der törichten und für menschliche Würde
unempfindlichen Mutter führt nicht weiter als zur
Begünstigung des Triebhaften im Kinde. Und
dann sind solche Mütter, die sich von den süßen

Schmeichelkätzchen alles abbetteln und sich um
den Finger wickeln lassen, meistens sehr erstaunt
oder gar empört und stehen hilflos da, wenn
ihre verwöhnten Lieblinge mit den Jahren
immer begehrlicher, immer anmaßender, immer
frecher, immer eigensinniger werden. Wenn dann
solche Mütter übermüdet und überreizt sind und
sich nicht mehr zu helfen wissen, dann fangen
sie nach ihrer Meinung mit der Erziehung an,
d. h. sie schelten und schlagen in ohmnächtigem
Zorne darauf los, womit sie natürlich die
Achtung des Kindes nicht zurückgelvinnen, die sie

durch die Nachgiebigkeit bisher verscherzt habeil.
Liebe besiegt den Widerstand. Im Vollgefühl

ihrer Liebe und im Augenblick, wo der Mutter
die Liebe des Kindes spontan entgegenströmt,
sollte der Wille der Mutter kräftig und fest
auf das Beste gerichtet sein, nämlich im Kinde
die Achtung vor dem Guten und vor dem
Vernünftigen zu wecken und zu festigen. Das ist
Erziehung aus Liebe. In solchen Augenblicken
des gefühlsmäßigen Kontaktes Mutter—Kind ist
das Kind offen für Belehrungen und
Ermahnungen, für Gebote und Verbote, empfänglich
für edle Gefühle, Haltungen und Lebensformen.
Wenn je, dann fallen in solchen Augenblicken
die Mutterlehren auf fruchtbaren Boden. Tief
in die Kindcrseele senkt sich jetzt das Samenkorn,

das die Mutter ausstreut, und tief
verwurzelt in der Liebe bleibt der Wille zum
Guten und die Bereitschaft, sich vernünftigem
und sinnvollen Forderungen zu fügen. Die Liebe

zur Mutter hilft in diesem Falle dem Kinde,
auf Erfüllung eines Wunsches zu verzichten umd

sich einer Regel, einer Ordnung zu unterziehen.
Die seelischen Beziehungen zwischen Mutter und
Kind sollten aus dem Sinnlich-Triebhaften ins
Geistig-Sittliche erhoben werden; dann dienen
sie der Veredlung des Kindes. Nur unter dieser
Bedingung ist die Mutterliebe Grundlage einer
erfolgreichen Erziehung: erst auf dieser Grundlage

werden alle andern einzelnen Erziehungs
maßnahmen, wie Belehrung, Ermahnung, War
nung, Strafe, dauernd wirksam

Emilie Boßhart.

Wer war Florence Nightinaale?
„So gut wie die meisten bedeutenden Kulturwcrke

sind von Männern geschaffen — was allein schon

bewerst, daß die schöpferischen Kräfte den Frauen
fehlen." Wer hätte diesen oberflächlichen Satz nicht
gehört? Nun, wir erleben täglich, und die Zukunft
wird es noch deutlicher beweisen, daß, wo praktisch
und ideell der Frau Raum zu krastvoller Bctäti-
guno gegeben wird, unfehlbar bedeutend« Leistungen
zutage treten. Aber auch m ver Geschichte entdecken

wir bei näherem Hinsehen ganz entgegen der
verbreiteren Meinung immer wieder großartige
Beispiele weiblicher Leistungen, welche sich trotz
unermeßlicher Schranken behaupteten. Die einseitig
männliche Gestaltung unseres Gemeinschaftslebens
bringt aber unwillkürlich eine Vertuschung der
weiblichen Verdienste mit sich. So verbindet man mit
der Vorstellung einer Hilfe an Kricgsverletzte, Kriegs-
geschädlgte fast ausschließlich den Namen Henri
Dunant. Und doch wurzelt sein Werk im Gedankengut,
der Tat, dem Werk emer Frau. Florence Nightingale

rst wohl die originellste und kühnste Pionierin
der organisierten Verwundctenhilje. (Red.)

Sie war eine Frau, berufen, dank der Kräfte
ihres Herzens und ihres Verstandes, die bittersten
Mängel ihrer Zeit zu erkennen, zu bekämpfen und
schließlich zu überwinden.

Sie wurde zu Anfang des 20. Jahrhunderts in
England geboren, mitten in Reichtum, Schönheit,

Behütetsein — aöer ihre wachen Augen und dieses

ihr glühendes Herz wenden sich von Ansang an
den Leiden zu, die überall sind. Die Versuche, das
Kind durch Reisen, durch àselligleit, durch Kunst
genüsse auf den „normalen" Weg „ab"-zulenkcn,
mußten mißglücken. Ihr Wille und ihr Warten
können, aber vor allem die Macht ihrer alle bezwingenden

Liebe (es ist nirgends etwas berichtet vom
Trotz des sich durchsetzenden jungen Mädchens) er
reicht schließlich die Erlaubnis der Eltern, ein ganz
ungewöhnliches, ja grauenhaftes Wagnis zu beginnen.
Freilich, anfangs handelt es sich, zum Trost für die
Verwandten und Freunde, noch nicht um die von
Florence Nightingales Mitleiden ersehnten, gänzlich
darniederliegenden englischen Spitäler aller Art, wo
es keine sanitären Einrichtungen gab. wo es von
Ungeziefer wimmelte und das Pflegepersonal sich

ständig betrank, sondern um einen Studienaufenthalt
in den Anstalten von Kaiserswcrth am Rhein, in
dem Diakonissen arbeiteten, und Ordnung, Reinlichkeit

und disziplinierter Dienst bereits die Grundlage
war. Diese Mitarbeit aber konnte Florence nur in
ihrer Richtung bestärken. Solange es aus Erden
Elend gibt, dessen Qualen und Leiden die menschliche
Brüderlichkeit zu lindern imstande wäre, wird sie

keine Ruhe unter den Menschen finden bis an ihr
spätes EnN

(Fortsetzung Seite 3.)

^ Zlaedriedtsu àvr ^

Inlaut« ^

In London rst nach längeren Verhandlung«« ei»
örrtschastsabkommen zwischen der Schweiz,

Großbritannien und den Vereinigten Staaten unter»,
zeichnet worden, das die Aufrechrerhaltung von Zw,
fuhren von Nahrungs- und Futtermitteln« sow«
Fetten und Oelen aus Uebersee sicherstellt.

Das Terrrtorialgericht 2 L hat nach mehrtägige»
Verhandlungen zwei Todesurteile wegen Lana
desverrates gefällt (davon eines in eontnm»-
cinm). Neun weitere Verräter wurden zu Zuchthausstrafen

verurteilt. Unter den 11 Angeklagten sind
vier „Ausländer", fünf der Angeklagten wurden ür
eontnmsoinm verurteilt, unter ihnen zwei Frauen,

Kriegswirtschaft. Die Einlösbarkeit der Z».

Rate der Einmachznckerkarte wird aus 15.
August vorverschoben, es können also die 1,5 Kilo
Zucker schon vor dem 1. September bezogen werden.
— Im September wird zudem ein zusätzliches
Kilo Einmachzucker vro Lebensmittelkarte freigegeben,

damit der Obstsegen weitgehend konserviert
werden kann.

Im September wird die Fleisch ration der
^-Karte aus 1100 Punkte erhöht, die Fettgesamt-
mcnge bleibt gleich: Erbsmehl/Erbsgrieß wird wieder

ausgegeben, auch Hafer/Hirse, dagegen bleiben
Hülsensrüchte und Gerste weg. Alles andere bleibt
gleich.

Ausland

Präsident Roosevelt ist auf Hawaii
eingetroffen und hielt dort Kriegsrat mit den Führern
der Paztfikslotte. Er besuchte einen Stutzpunkt auf
den Alëuten.

Churchill ist rn Rom und hat dort Konferenzen

mit Marschall Tito und führenden Männern

des amerikanischen Kriegstransportwe-
sens.

Die Besprechungen der Vertreter der polnischen
Exilregierung und des polnischen Besreiungskomitees
unter Vorsitz von Molotow in Moskau führten
zu keiner Einigung oer polnischen Gruppen. Das
Besrelnngskomitee wünscht Anerkennung der
demokratischen polnischen Vcrsassnng von 1921, während
die Exilregierung die 1935 abgeänoerte Verfassung
beizubehalten wünscht, r>se dem Präsidenten
diktatorische Vollmachten beläßt.

Die Kämpfe zwischen den Maquis und der deutschen

Besatzung Frankreichs intensivieren sich weiter.

Ileberfälle einerseits, „Bergeltnngsaktionen" durch
Zerstörung ganzer Dörfer und Hinrichtungen andrerseits

nehmen zu: auch in Dänemark, Belgien habe»
sich Widerstandsbewegung und deutsche Gegenmaßnahmen

intensiviert.
Reichsminister Goebbels gab Verfügungen

bekannt, welche der Wehrmacht und oer Rüstungsindustrie

weitere — wohl die letzten — Reserve»
sofort zuführen sollen: alle ausländischen Hausangestellten

und Wirtschaftshilfen werden der Industrie
zugeführt: eine Reihe Jahrgänge „Unabkömmlicher"
werden aus ihrer Arbeit genommen und der Wehrmacht

zugeteilt: noch mebr Rüstungsindustriearbeit
soll in Heimarbeit hergestellt werden: aller
Nachwuchs für Theater und Film wird der Rüstungsindustrie

zugeteilt. Rigorose Einschränkungen in Bahn-
und Postvcrkehr sollen Zehntausende für Heer midi
Fabriken frei machen: alle öffentlichen Veranstaltungen

n'cht kriegswichtigen Charakters haben zu
unterbleiben.

Kriegsschauplatz«

Im Vordergrund des Interesses stehen die neue»
Ereignisse aus dem Boden Frankreichs am
Mittelmeer. Zwischen Nizza uiid Marseille sind
amerikanische Truppen gelandet, die durch
Marin« und starke Luftflotte gedeckt, sich Brückenköpfe

angelegt haben. Der deutsche Widerstand war
anfänglich gering.

In der Normandie schließt sich der Ring
um die deutsche Armee immer mehr. Die Alliierte»
haben in der Bretagne gegen zähen deutschen Widerstand

weiter an Boden gewonnen, Le Mans, Nantes

u. a. erobert, die Loire überschritten; die alliiert«
Liiftwasfe zerstörte Rückzugslinien der Deutschen.

O sten: Die Russen haben den Angriff gegen Riga
weiter vorgetragen, Varnava und Rossieny erobert,
den Narcw überschritten. Große deutsche Gegenangriffe
sind im Gange. — In Warschau wird erbittert
zwischen Deutschen und Angehörigen der polnischen
Geheimarmee gekämpft.

Aus Italien wird die gänzliche Uebernahme
der Stadt Florenz durch die Alliierten gemeldet, die
nun auch begonnen haben, die notleidende Stadt mit
Lebensmitteln zu versehen.

Pazifik: Der japanische Widerstand auf Guam
ist eingestellt worden.

Luftkrieg: Alliierte Bomber griffen Ziele an
in Stuttgart, Mannheim, Ludwigshafen, Berlin.
Karlsruhe, Pirmasens, Luxemburg, Mülhausen, Bel-
fort u. a. sowie Stützpunkte der deutschen Luftwaffe
in Deutschland, Holland und Belgien.

Der Dortmund-Ems-Kanal wurde vermint. —
Nagasaki und Ziele aus Sumatra wurden von
Alliierten von China aus bombardiert. — Die deutschen
Flügelbomben sind andauernd auf London und
Südengland gerichtet.

mich in Ihr Zimmer und warte, bis See zurückkommen."

Sie drehte sich jäh um und schaute ihn entsetzt an.
„Das werden à nicht tun!"
„Doch!"
„Nein!" Ein verzweifelter Zug erschien plötzlrch um

ihren Mund. Ihre Augen waren weit aufgerissen und
Angst flackerte in ihnen.

»Lieber, lieber treffen wir uns irgendwo..." stam-
melte sie.

Ein bitteres Lächeln erschien um Alberts Mund-
„Ich verstehe, jemand ist in Ihrem Zimmer und

wartet da auf Sie."
„Nein, das ist nicht wahr."
„Gut denn! Dann gibt es ja keinen Hinderungsgrund,

warum ich nicht auf Ihrem Zimmer warten sollte."
Er drehte sich um und schritt zur Türe.

„N«m... nein! Hören Sre... Sie, Sie dürfen
nicht..."

„Doch!" er preßte die Zähne aufemander und
maß sie mit flammendem Blick. „Ich muß mrr
Gewißheit verschaffen!"

Damit verließ er die Garderobe. Er hörte noch

ihr verzweifeltes Rufen, aber er wollte nicht
nachgeben, er wollte nicht weich werden. Er wollte jetzt

nur den wirklichen Rivalen kennenlernen. 'Er wußte,
daß er nicht Praxmarer in Ritas Zimmer vorfinde»
würd«, sondern «inen andern Mann. Den gefährlichen,

geheimnisvollen. Er wußte nicht, was er
ibm saqen würde, er hatte keinen Plan, er wollte
ihn nur sehen, Auge in Auge ihm gegenüberstehen.

Er trat zum Hotelportier und verlangte den Schlüs¬

sel seines Zimmers. Er sah, daß der Schlüssel
zu ihrem Zimmer fehlte, also wartete der andere
schon oben. Es war genau so, wie er es gedacht
hatte.

Er ging hinauf und betrat ohne anzuklopfen ihr
Zimmer.

Das Zimmer war leer.
Nein...! Die Türe des Badezimmers war offen,

und er konnte hören, wie dort jemand herumrumorte.
Er öffnete die Tür hinter sich und schlug sie mit
kräftigem Knall zu.

„Bist du schon da, Mama?" rief eine muntere
Mädchenstimme. „Ich komme sofort."

Albert starrte wie gebannt auf die offene Tür.
Wie war das...? Hatte er sich in der Ztmmernum-

mer getäuscht? Oder... war das wirklich... konnte
das stimmen..

„So, ich bin schon fertig. Du hast dich aber heute
mächtig beeilt, Mama. Oh..." Ein hochaufgeschossenes
Mädchen erschien unter der Tür und starrte
verdutzt auf den Fremden.

„Wer... wer sind Sie?... Was suchen Sie hier? "
fragte es ängstlich.

„Mit demselben Recht kann ich dasselbe fragen."
„Ich... ich habe ein Anrecht, hier zu sein.
„Ich weiß. Ich nämlich auch..."
Eine verlegen« Pause entstand. Beide standen stumm

und musterten sich. Sre scheu, ängstlich: er mit
unverhohlener Neugier.

Aber er brauchte keine Fragen mehr zu stellen
Er wußte alles. Was er nicht wußte, konnte er
leicht erraten. Die Aehnlichkeit war so auffallend.

daß eine Bestätigung nicht mehr nötig war. Das
Mädchen, es mochte ungefähr sechzehn Jahre alt fein,
hatte dieselben Augen und denselben Mund wie
seine Mutter. Etwas zuckte m seinem Herzen. Er
mußte unwillkürlich an Maria denken.

„Mir scheint, wir warten auf dieselbe Person",
meinte er endlich.

„Ja..." Eine leichte Frage lag darin.
„Mein Name ist Psister."
„Hab mirs gleich gedacht." Ein Lächeln huschte

über ihr Gesicht. „Mama hat mir von Ihnen
erzählt."

„Das freut mich." Es freut« ihn wirklich.
„Ich heiße Edith."
„Sind Sie ein Findling? Oder haben Sie auch

einen Familiennamen?"
„Ja, Edith Olden vom Belair."
Belair! Dieser Name durchzuckte ihn wie em Blitz

und brachte ihm Klarheit.
„Das Sanatorium Belair... Wohnen Sie dort?"
„Natürlich. Wir haben da ein Häuschen, so daß

es Papa sehr bequem hat. Er braucht nur durch den
Garten zu gehen und ist schon bei seinen Patienten."

„Natürlich, natürlich, sehr bequem!"
„Im Winter wohnen wir alle zusammen in der

Stadt. Aber im Sommer... Mama spielt ja so

gerne Theater! Und Papa will chr die Freude nicht
nehmen."

„Ich verstehe..." Wieder entstand eure
Verlegenheitspause.

„Sind Sie heute im Theater gewesen?" begann er
von neuem.

„Ja, ich sehe mir jede Borstellung an."
„Sagen Sie", das Mädchen trat vertraulich näher,

„wie war denn das heute im ersten All? Ich dachte,
mich tresse der Schlag, als da plötzlich der
gepanzerte Ritter aus seiner Versenkung auftauchte.
Wie er dem Praxmarer, dem Ekel» an die Gurgel

sprang! Ich habe gejauchzt vor Lachen!"
„Sie können ihn also nicht leiden?"
„Wen?"
„Praxmarer!"
„Nein! Aber sagen Sie doch, was war das sür

eine Geschichte mit dem Ritter? Wer war eS denn?"
Beide drehten sich wie auf emer Missetat ertappte

Kinder um, denn Rita Olden stand in der Tür. Blaß,
abgehetzt, mit einem ängstlichen Blick m den Augen.

Das Mädchen sprang zu ihr hm und küßte sie.

Albert stand auf, scheinbar ruhig, doch er mußt«
sich beherrschen, um nicht das Zittern semer Stimme

zu verraten. >

„Entschuldigen S>«, Frau Olden, daß ich »och
so spät hergekommen bin.."» er stockte. „Ichwollte
Sie heute noch spreche« und...", wieder machte
er eine kleine Pause, „..inzwischen habe ich hier —«

Ihrer kleinen Schwester ein wenig Gesellschaft
geheistet." Er sing einen dankbaren Blick von ihr auf.
„Ich wollte nämlich Abschied nehmen..."

„Sie... Sie verreisen?" fragtt die Frau so
leise, daß man es kaum verstehen konnte.

„Ja, heute noch. Mein« Ferien sind zu Ende."
„Schade." Albert glaubte eine» aufrichtigen Ton.

des Bedauerns aus ihrer S^sme herauszuhören.
Oder..., war 5S nur Erleichterung?



Von der Hàatferîenaktion l944
Es ist Ende Juli. Heiß brennt die Mittag«

sonne, während wir mit der Leiterin des Pro-
Juventute-Landhilfelager» Ober-Aegeri den Gott-
schalkenberg hinaufgehen. Unsere junge Führerin.
eine Studentin aus Zürich, hat selbst schon mehrere

Mal« Landdienst verrichtet und kennt die

Arbeit ihrer Schutzbefohlenen aus eigener Erfahrung.

Beim Gange durch die grünen, von Obstbäumen

dicht bestandenen Matten gibt uns die
Lagerleiterin in einem kleinen Interview Auskunst
über die Heimatferien-Aktion 1944. denn sie

betreut eine Gruppe junger Auslandschweizermädchen:

„Etwa die Hälfte der aus allen Teilen Deutschlands

und Oesterreichs angemeldeten Mädchen
und Burschen hat am 8. Juli ihr Ferienguartier
im Berner Oberland, dem Tessin und der Jnner-
schweiz bezogen. In Gruppen unternehmen sie

nun Tal- und Paswanderungen und besuchen

unsere Seen und Berge. Die andern sind in
die Landhilfelager eingerückt, zu denen sich rund

M) freiwillig meldeten. Die Bursche« Koge« ins
Wallis und ins Bündnerland. Im Turtmanntal
verbessern sie einen Alpweg und ob Fuldera
roden sie eine Weide. Die Mädchcnlager befinden
sich mehrheitlich in der Zentralschweiz. Der
Aufenthalt der Auslandschweizer dauert vier
Wochen. von denen sie die Hälfte dem Mehranbauwerk

widmen.
Unser Lager in Ober-Aegeri beherbergt zehn

Mädchen. Diese stehen im Alter von 16 bis
24 Jahren und gehören den verschiedensten
Berufen an. Einige unter ihnen haben schon mehrere
Male ihre Ferien in der Schweiz verbracht,
andere sehen ihre Heimat zum erstenmal. Die
Mädchen sind als Bäuerinnenhilfen im Einzeleinsatz

tätig. Morgens gehen sie hinaus auf die
Höfe und verrichten dort in den Bauernhäusern
als willkommene zusätzliche Arbeitskräfte die
mannigfachsten Arbeiten. Das Mittagessen nehmen

sie bei ihren Gastgebern ein, von denen
sie am Abend ins Lager zurückkehren. Auf diese

(Fortsetzung Seite 4.)

Die iunge Floren«, die tn systematischen Studien
verschiedener Werke über Religion, Philosophie,
Medizin. ihren klugen Geist schult schreibt bereits eine
klare, unbestechliche Sprache:

„Die vollkommene Güte — Gott — will, daß
der Mensch, durch eigene Ersabrungen befähigt,
unaufhörlich bemüht sei. eine böhere. bessere Menschheit

hervorzubringen."
Ihre nächst« Fürsorge gilt einem Heim für kranke

Gouvernanten. — wer sähe heute gerade dieses Pro-
blem. ein selten deutliches Symptom jener Zeit!
— das in London durch ein Komitee von stammen,

vornehmen Damen gegründet werden sollte.
Ber der Frage nach der Wahl der Leiterin kommt
man aus die Persönlichkeit der jungen Florence
Nightingale, mit ihrer Energie, ihrem klugen
Menschenverstand — allem, Floren« verabscheut Komitees,
sie verabscheut die Listen „freiwilliger" Spenden
mit großsprecherischen Namen und Titeln- verabscheut

die Aussicht einer Präsidentin. Schriftführerin,
Wirtschaftsberaters», die nicht wissen, was Arbeit
heißt... Der Einsatz- den Florence sordert, ist etwas
anderes — es ist alles, was ein Mensch geben kann
an Liebe. Demut. Sichopsern — und doch ist es ja
kein Opfer für sie, wenn sie den Gesetzen ihrer edlen

Natur nachlebt.
Und so greift sie zu, wo sich Arbeit bietet und

leistet ganze Arbeit. Aus ihren Händen wächst alles,
alle Fäden lausen zu ihr. der Unermüdlichen zurück.
Aber nicht nur der Apparat der Wirtschaft wird
von ihr beherrscht, viel mehr noch werden alle
Menschen ihrer Umgebung bezwungen von ihrer
Heiterkeit und Güte, sie schafft eine Atmosphäre
des Vertrauens und Wohlwollens.

In diese Zeit sällt der AuSbruch des Krimkrie-
geS- kommen alarmierende Nachrichten über das
Elend der verwundeten englischen Soldaten in der
Krim, die, unzählige, ohne richtige Pflege und
Hilfe, unter fürchterlichen Qualen umkommen.

Es gibt für Floren« keinen Augenblick der
Besinnung. Sie ist entschlossen, als Pflegerin aus die
Krim zu gehen. Alle Beschlüsse für diese Aktion, in
höchster Eile, aber ohne etwas zu vergessen, sind
kurz und klug. Es gilt- Erlaubnis und Empfehlungen

der zuständigen Stellen zu erreichen und
gleichgesinnt« Frauen zur Mithilfe zu gewinnen.

Und nun beginnt Florence die schwierigst« und
rührendste Aufgabe ihres Lebens. Sie geht dahinunter.

in jenes fremde Kriegsland, wie in eine
große Leere, die nichts anderes saßt als Qualen,
Sinnlosigkeiten. Schmutz — Folgen schließlich der
menschlichen Dummheit und Bosheit — „es ist
ein Leben zw.schen Blut und Ratten- zwischen
Schmutz und Infektion, ein Grauen, das schlimmer
ist als der Tod" —. aber sie tritt in dieses dunkle
Elend wie ein Licht, sie ist Heiterkeit und Güte,
mit der Wärme, der Hingabe der Mutter, und sie

bezwingt die äußerst schwierige Materie dank ihrer
Klugheit, aber auch mit dem ganzen Einsatz aller
ihrer Fähigkeiten. Nicht immer hat sie es leicht,
weder mit den Aerzten, noch mit den
Militärvorständen. nicht einmal mit ihren Pflegerinnen.
So schreibt Floren« später einer von ihnen, die
nicht so viel ertragen zu können glaubt:

„Glauben Sie. daß mir je etwas gelungen wäre,
wenn ich lemandem etwas nachgetragen und mich
aufgelehnt hätte? Man hat mich in ein Spital
(aus der Krim) nicht eingelassen, trotzdem ich die
Order des Oberkommandierenden empfangen hatte,
dort zu arberten — ich war gezwungen- draußen

vor der Türe, im Schnee ms zum Einbruch der
Nacht auszuharren. Man hat mir zehn Tage lang
dte Verpflegung meiner Krankenpflegerinnen
verweigert- die ich aus höheren Besehl dorthin
gebracht hatte. Und am Tage daraus stand ich doch

auf bestem Fuß mit dem Ossizier, der mich aus
solch« Weise behandelt hatte. Ich habe in voller
Absicht alle Dinge ignoriert, welche nicht von
Bedeutung sein dürfen, weil das, was wirklich zählt,
einzig und aNein die Arbeit ist."

Aber die Soldaten, ihre Kinder, lieben sie.
verehren sie wie eine Heilige, küssen ven Schein ihrer
Lampe, wenn sie spät nachts noch die Runde zwischen
den endlosen Schmerzenslagcrn macht. „The Lady
with the lamp" — Schutzengel, Mutter! Wo vorher

Kadaver lebendig verwesten, zauberte sie unter
tausend Schwierigkeiten für jeden eine saubere Lagerstatt!

In England wartet aus Florence der Ruhm —

ihn liebt sie nicht. Sie erkennt in ihm den eitlen
Gegner, den Feind der stillen guten Arbeit. Das
gilt in der Tat eher für ihre Pflegerinnen als für
si«. Und Pflegerinnen auszubilden gehört nun in
den großen Gesamtplan Florence Nigthingales und
wird ihr bei allem« waS sie noch unternimmt,
immer am herznächsten bleiben.

Aber wird Floren« die 4566 Soldaten, die sie

sterben sah. je vergessen können? In der Folge
studiert sie Statistiken, kommt auf furchtbare Zahlen,
und geht weiter, immer weiter, diesen Uebeln aus
den Grund. Nun folgen die Jahre systematischer,
unermüdlicher Arbeit, unter oft mühsamer Gewinnung
der Ministerien, wohl auch mit der Hilfe von Freunden

und guten einsichtigen Menschen — Arbeiten
von immer weiteren Ausmaßen, weil eines ins
andere greift, weil schließlich alles zusammenhängt.
Die Kriegslazarette weisen aus die Lazarettfrage,
überhaupt, die Lazarettfrage aus die Spitalsrage, die
Spitalfrage aus die Familie. — Florence schreibt
ihr« „Notizen über Krankenpflege", dringt auch aus
diesem Wege überall ein — die sanitären Gesetze
sind für sie göttliche Gesetze — es gilt zu
reformieren. Mittel zu lösen, zu wecken, zu bauen, und
das Zentrum alles dessen ist Florence, eine Frau,
die nur liebenswürdig sein kann, die tief fromm,
klug, demütig ist und bleibt, und die nur zu bald
die Kräfte ihres Körpers geopfert hat und als
Sieche aus ihrem kleinen Londoner Haus wirkt.
Der Geck' bleibt beweglich, er wächst.

Sie hat schließlich auch hier wieder alle Fäden in
der Hand. Alle kommen zu ihr — neue große
Arbeiten, neu« Nöte schreien — sie muß eingreisen. So
befaßt sie sich mit der Jndienfrage. mit agrartech-
nischen Notwendigkeiten des Reisbaus, um Hungersnöte

zu vermeiden, und wieder mit Hygiene. Die
Freunde, die geliebten Menschen, die wenigen, mit
denen sie innig verbunden ist. gehen nach und nach.
Florence bleibt. „Ich bin deine Magd und du bist
mein Herr."

1876 — ein neuer Krieg — Florence Nightingales

Herz blutet. Sie weiß, was Krieg ist, und
sie kann nicht mehr helfen wie sie möchte. Aber
in jenen Tagen ward in Gens die Internationale
Gesellschaft vom Roten Kreuz gegründet. Einen
Schweizer. Henri Tunant, hat die Kenntnis von
den Leistungen Floren« Nightingales zu eigener
Initiative gedrängt. Das Werk wächst, der gute
Same geht aus, an vielen Orten schon keimen
gesunde Saaten.

(Gerda Roßmann in „Die Schweizerin", gek.)

„Herr Psister ist mir nämlich wirklich ein guter
Freund!" erklärte Rita Olden ihrem Kind.

„Und ein treuer Verehrer für immer!" Er trat
aus sie zu und drückte einen langen Kuß auf ihre
Hand, die sie ihm zum Abschied reichte, und diese
Hand erzitterte, als er sie ergriss.

Zimmer 91 war von Zimmer 87 nicht mehr als
fünfzig Schritte entfernt, doch innerhalb dieser fünf,
zig Schritte spielte sich in Albert Wichtigeres ab
als in all den letzten, ereignisreichen Tagen.

Es ist nie ganz klar geworden, warum Albert
Psister damals an sein Herz griff, aber jedenfalls
hörte er dabei etwas rascheln. Er schlug sich an die
Stirn. Natürlich, der Bries Theodors! Er riß ihn
aui und las:

„Tu Idiot! Ich habe Dich nach Gens expediert,
damit Du endlich kuriert wirst. Bist Du noch
immer nicht soweit? Wenn Du morgen zu Marias

Geburtstag — ich brn nämlich auch
eingeladen! — nicht erscheinst, verlobe ich mich mit
ihr. Theodor."

Mit einem Mal sah Albert Maria deutlich vor sich,
so, wie sie damals entrüstet das Lokal verließ. Bon
hinten hatte sie genau die gleiche Gestalt wie Rita,
von den zierlichen Absätzen hinaus bis zur Spitze
des grünen HuteS.

Eine heftige Dosis Freude, durchmischt mit einer
noch heftigeren Dosis Eisersucht, durchtrampfte sein
Herz. Mit einem Satz war er in seinem Zimmer, griff

nach dem Telephon und gab folgendes Telegramm an
Maria Welterlin aus:

„Gratuliere zum Geburtstag. Bin um fünf Uhr
pünktlich dort. Freue mich sehr!

Albert Psister."
End«.

Verbundenheit
Die Allmacht will. Der Strom schiebt sein« Wogen,
Das Leben hebt stets neue Kräfte hoch.

Stets neue Scharen kommen stumm gezogen,
Und jeder Nacken trägt das gleiche Joch:
Schicksalverbunden auf Glück und Verderben

Im Leben und Lieben, im Leiden und Sterben.

Die Allmacht will. Und tausend Augen glühen.
Und tausend Herzen pochen hofsnungSsroh.
Die Allmacht will: Und tausend Sterne blühen
Ob tausend Gräbern schweigend irgendwo.
Ist keiner so groß und allmächtig hienieden
Als daß ihm ein anderes Los wär' beschieden.

Muß ein Geschlecht es dem andern vererben
Das Leben und Lieben, das Leiden und Sterben.

Johanna Siebel, 1873—1939
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tsisi. Verboten ist aber das ^brsiksn oder ^bscknsiden der ^skrsn von
nock stsksndsm oder bereits gsscknittsnsm (ôstrsids. ver Ertrag der
gesammelten ^skrsn kann im ftlouskalt verwendet werden. 3ins Kürzung
601° normalen ksTugsbsrecktigung für krot und àkl findet nickt staff, so-
fern cler ^ekrsnlessr nickt LstrsidsproduTent mit mskr als 3 a offenem
Ackerland ist. Diesen wird das 8ammslergsbnis aus die Ssrscktigung Tum
Vsrmaklenlassen angsrscknst.

Die ^skrsnauflsssr, die nickt Tvglslck (ôstrsldsproduTsnten sind, kabsn

sick bis spätestens ZS. 8sptembsr 1944 bei der in jeder <8«ftes»d« bestvk«»-
«isn Ortsgstrsidsstells Tum bsTUg einer àklkarts TU msläsn, sofern sts es
nickt voriisken, sick an einer äurck Verbände landwirtsckaftlicker (ôsnos-
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^skrsn Tu beteiligen. Deber die Vorteils solcksr gemeinsamer Verwertungs-
aktionsn geben die genannten 8teIIsn Auskunft. Werden ^iNTsImakIKarten
bsTogsn, so ist das (öetrsids in einer dem Woknsit? des ^skrsnlssers bs-
nackbartsn Kundsnmükls vsrmaklsn Tu lassen, wofür eins àklprâmis
ausgsricktst wird.

Die sidgsnössiscks Lstrsidsvsrwaltvng ist ovck bereit, das Dresckergsb-
nis der gesammelten ^skrsn Tu den für die Debsrnakms von Inlandgetrsids
fsstgssstTtsn preisen auszukaufen. Die I_sitsr der OrtsgetrsidsstsIIsn erteilen

auck kisrübsr jede gswünsckts Auskunft.

10. August 1?44.
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Weise können sie sich ihrer Heimat nützlich und
dankbar erweisen und lernen diese nicht nur
als sonntäglicher Feriengast, sondern in tätiger
Gemeinschaft kennen. Obschon die Bauern unter
ihrer Arbeitslast fast zusammenbrechen. nehmen
sie gebührend Rücksicht auf die ihnen zugeteilten

Mädchen, so daß sie sich auch erholen
können. Viele von ihnen haben dies in jeder
Beziehung dringend notwendig."

Wir sind unterdessen auf eine Käserei
zugeschritten, aus deren Gemüsegarten uns ein
mittelgroßes blasses Mädchen entgegenkommt. Es
ist die Auslandschweizerin, der unser Besuch gilt.
Obgleich sie mehr als 19 Jahre zählt, sieht
sie aus wie ein Kind. Nicht ohne Absicht wurde
sie dieser Milch- und Butterzentrale zugeteilt.
Sie erzählt uns;

„Vor zwei Jahren betrat ich mein Vaterland
zum erstenmal. Damals war ich einer Wandergruppe

angeschlossen, mit der ich das Mittelland

durchzog. Letztes Jahr kam meine einzige
Schwester hierher. In meiner Heimat, aber ganz
besonders hier im Zugerland, gefällt es mir
ausgezeichnet. Ich habe in Deutschland vom Anbau-
Werk meiner Landsleute gehört. Ich wußte auch

Um den Mangel an Arbeitskräften und habe
mich darum zum Landdienst gemeldet. Hier in
dieser Käserei nehme ich der Hausfrau alle leichtern

Arbeiten ab. Die Leute sind sehr nett zu
mir und wir verstehen uns gut. Ich habe mich
daher entschlossen, während meines ganzen
Urlaubes im Landdienst zu verweilen."

Wir setzen unseren Spaziergang fort und sie
hen bald vor einem Bauernhaus, das ebenfalls
eine Lagerteilnehmerin beherbergt. Bald steht sie

uns gegenüber: „Auf diesem Hofe", so erklärt sie

uns, „ersetze ich die Hausmutter. Diese liegt schon

seit langer Zeit krank im Bett und erwartet
außerdem ihr fünftes Kind. Lange haben die Leute
vergebens nach einer Hilfe gesucht. Vor einer
Woche bin ich gekommen, und seither ist mit der
Männerwirtschaft gründlich aufgeräumt worden.
Erst badete ich die vier kleinen Schreihälse, dann
ergriff ich Fegbürste und Putzeimer und kehrte
Stuben und Kammern aus. Die Leute sind mir
rührend dankbar für diese Hilfe. Dies ist die
schönste Belohnung, die ich mir denken kann.
Gewiß, ich arbeite viel und streng. Aber ich bin
glücklich, in meinem Vaterlande zu sein, wo Ruhe
Und Friede herrschen. In Deutschland wohne ich
in einer schon mehrmals bombardierten Stadt."

Wir schreiten weiter den Berg hinauf. Au'
einer kleinen Terrasse finden wir das Ferienhaus
„Mattli", in dem das Landhilfelager unterge
bracht ist. Da die Zeit schon vorgerückt ist und
die Mädchen erwartet werden, besichtigen wir kurz
das Heim. In Küche, Stube und den Schlas-
xäumen regiert peinliche Sauberkeit und Ord
uung. Unterdessen ist es draußen laut geworden,
und wir können eine Schar munterer
Auslandschweizerinnen begrüßen. Sie haben Heu gewen
det, Kirschen gepflückt, Kinder gehütet, genäht.
Jedes schildert seinen Tageslauf und gibt so

ungezwungen einen Rapport.
Nach dem Nachtessen begeben wir uns gemein

sam auf eine kleine Anhöhe hinter dem Heim,
von wo aus man eine herrliche Aussicht genießt.
Die Mädchen scharen sich zu einer kurzen Be
sprechung. Mit einem in der Gegend stationierten

Ferienlager von Auslandschweizerburschen ist
ein Unterhaltungsabend geplant, zu dem noch

Vorbereitungen zu treffen sind. Außerdem wird
ein Beschluß gefaßt. Die ganze Wäsche einer
großen Bauernfamilie soll ins Lager gebracht
und da gemeinsam geflickt und gebügelt werden.
Nach Erledigung dieses „geschäftlichen Teiles"
Wird gesungen. Nur wenige kennen unsere Volkslieder.

Es ist ein zaghafter Chor, der da ertönt.

In viele Gesichter hat der Krieg Spuren
tiefgehenden Leides eingegraben, die nicht so leicht
verwischt werden können. Schweres hat diese
Jugend in den fünf Kriegsjahren durchgemacht.
Umso viel mehr schätzen sie ihren kurzen
Aufenthalt auf unserer Friedensinsel — ihrer
Heimat. Uns aber, die wir auf heimatlichem Boden
leben dürfen, erfüllt das Beispiel dieser
hilfsbereiten Jugend mit Dankbarkeit. ebb.

Ich habe ein Stück Krieg gesehen.

Ich habe ein Stück Krieg gesehen, und ich will
euch davon erzählen. Es waren nicht die
materiellen Nöte des Krieges, von denen wir
tagtäglich durch Radio und Zeitung hören, nein,
ich lernte eine andere Seite des Krieges kennen.

Ihr wißt, daß Mitte September die Wirren
in Italien begannen und es da sehr vielen
militärisch Internierten gelang, aus ihren
Kriegsgefangenenlagern zu entweichen und über die
Berge in die Schweiz, die Friedensinsel, zu
kommen. Ein buntes Völkergemisch ergoß sich
während einiger Zeit in großen Mengen in
unser Land: Engländer, Griechen, Serben,
Italiener, Australier, Neger usw. — Im alten
Hause unseres Spitales war erste Flüchtlingsstation

nach der Grenze. Täglich kam ein langer

Zug dieser erschöpften Menschen, die z. T.
unglaubliche Strapazen durchgemacht hatten. —
Die Kranken unter ihnen wurden gleich ins
Spital aufgenommen, und so kam es, daß ich
viele unter ihnen kennen lernte. Ein englischer
Soldat war dabei, mit dem ich besonders oft
plauderte. Er lag in einem Zimmer mit vier
Schweizer Soldaten und drei Griechen. — er
allein hatte niemanden, der seine Sprache
verstand. So lag er da, erschöpft und krank, in
einem fremden Land, weit weg von seiner
Heimat, ohne einen Menschen, den er'cdnnte.
Die Griechen hatten ein wenig Geld
mitgebracht, mit dem sie sich Zigaretten kauften,
er besaß nichts, außer einigen abgenutzten
Kleidungsstücken. — Es war Samstagabend, und
ich ging ins Dorf, um ein paar Früchte,
Zigaretten und Schoggi zu kaufen. Daheim machte
ich ein nettes Sunntigspäckli und brachte es
ihm. — Nie werde ich diese Augen vergessen
und den Ausdruck seines Gesichtes! Wenn er
auch meine Worte verstand, so begriff er doch
nicht, was ich mit ihm Wollte. Mir war es
wie ein Schlag ins Gesicht. Ich nahm mich
zusammen und sagte noch einmal bittend: „Sie
tun mir einen Gefallen, wenn Sie es nehmen,
es ist nicht viel, — aber morgen ist Sonntag
und Sie sollen auch etwas davon merken."
Da brach plötzlich das Licht aus diesen dunklen
Augen hervor. Und er drückte mir die Hand,
wie nie jemand. Ich ging wieder in mein Zimmer.

und die ganze Nacht verfolgte mich sein
Gesicht.

Als es ihm wieder besser ging, sprachen wir
oft im Gang zusammen. Manchmal erzählte
er vom Krieg. —

Und dann, kurz bevor ich heim mußte, hielt
er mich noch einmal im Gang an —, er müsse
mir noch etwas sagen. Das Licht war jetzt
oft in seinen Augen, aber nun wurden sie
wieder dunkel. Er dachte zurück. — „Ich Habe

in diesen vier Jahren viele Völker gesehen und
manche näher kennen gelernt", sagte er, —
„aber kein Volk ist so freundlich und hilfsbereit,

wie die Schweizer." (— sind wir es wert,
ein solches Lob zu tragen. Pfadi?) — „Ich habe
viele Bombardemente erlebt, stand oft im Feuer,
lag tagelang in nassen Gräben, lernte in der
Wüste, was für eine grausame Waffe der Durst
ist, habe die Schrecken der Kriegsgefangenschaft
kennen gelernt und auf der Flucht den Hunger,

— doch all diese Erfahrungen waren nichts,
verglichen mit dem Schock, den ich erlebte, als
Sie, ein fremder Mensch, in einem fremden
Land zu mir kamen, um mir ein Geschenk zu
bringen. Als ich da plötzlich begriff, daß ich
nach vier Jahren einer Behandlung als Masse
und später als Tier von einem Menschen, wieder

als Mensch behandelt wurde, da war diese
Erkenntnis fast zu viel für mich." —

Da habe ich erfahren, was der
Krieg ist. Er zerstört nicht nur unermeßliche
materielle Güter und Werte, er zerstört und
zertrampelt das Heiligste: Die Seele des Menschen.

(„Lagerfeuer". Zeitschrift der Pfadfinderinuen)

Sommerliche Stoffe fürs Haus
Möbel sind wie das tägliche Brot: 'Notwendig

und manchmal besser, manchmal weniger gut. Die
Stoffe aber, die weichen, lebendigen, persönlichen,
zählen zu jenen Dingen, welche den Alltag
versüßen. Versuchen wir es und berauben wir einen
Raum keiner duftigen Vorhänge- seiner bunten Kissen

und Polster. Das Resultat macht uns schaudern.

Denn es bleibt nichts weiter als das Skelett

eines Zimmers, kühl und von unwohnlicher,
nackter Härte. Erst der zarte Fall eines sorgsam
gewählten Gewebes bringt Wärme, schafft jene
erholsame und ausruhende Stimmung, welche einer
schützenden Häuslichkeit eigen. Wo wohlabgestimmte
Stoffe fehlen, fällt zugleich das Beste eines Heims
dahin: Die innige Atmosphäre des Geborgenseins.

Es scheint deshalb eine betrübliche Ironie des
Schicksals, daß heute, wo wir ein friedliches
Zuhause besonders zu schätzen wissen, wo wir uns
vor der Welt tief in die vier Wände flüchten, daß
gerade heute unserem Gelüste nach zierlich Bedrucktem

und kunstvoll Gewobenem Grenzen gesetzt sind.
Englischer Chintz? Französischer, schimmernder Satin?
Alles, was wir an derlei Souderwünschen
vorbringen, begegnet bedauerndem Achselzucken: „Das
gibt es leider nicht mehr..."

Doch ist es ratsam, sich nicht allsogleich ab
schrecken zu lassen. Denn in aller Stille hat ein
munteres Pflänzchen Wurzel gefaßt und wächst
nun gar fröhlich und fruchtbringend: Unsere St.
Gallische Stoffinoustrie, die sich beizeiten umzustellen
wußte und nun Dekorationsstosfe und Ferngewebe
aller Art von ungeahnter Schönheit fabriziert.

Wahrhaftig, es ist ein sprühender Reichtum, der
sich in Ballen und immer neuen Ballen vor uns
ausbreitet: subtile Stilstofse, überaus zierlich mit
feinen Empiresträußchen bedruckt, genau nach den
Vorbildern jener romantischen Zeit und wunderbar

für das wohlgehütete Sofa aus Großmutters
Erbschaft. Bunte und keck beblumte Cretonnes
daneben welche die Veranda in einen leuchtenden Gar
ten verwandeln, aber auch etwa ein Schlafzimmer

mit düsteren Möbeln ohne weiteres zu erheitern

vermögen. Weiter: ein großzügiger, sehr deko

rativer und gewichtiger Satin, dessen matter Glanz,
etwas altväterisch, doch überaus distinguiert, die
Wonne jeder repräsentationsfreudigen Hausfrau bildet.

Jedes unbestimmte, jedes trübe oder langweilige
Zimmer muß durch ein Stück solch strahlenden Lc
bcns allsogleich besonnt und erfrischt werden, und
dies in einem Maße, wie es bis heute nur mit den
größten Mitteln möglich ist. S.
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Veranstaltungen ^

Zürich: Frauenstimmrechtsverern Zürich
und Union für Frauenbestrebungen
Zürich. Mitgliederversammlung: Freitag, den
25. August 1944, Punkt 20 Uhr. Klubzimmer
des Kongreßhauses Zürich, 1. Stock. Referat:
Herr Dr. H. Droz, Redaktor der „N. Z. Z ":
Das Frauenstimmrecht als parteipolitisches
Problem. Gäste, Frauen und Männer sind willkommen.

Bolkstheater — Ferienkurs
Wenn wir ans Schweizerische Bolkstheater denken,

erinnern wir uns vielleicht zuerst an glanzvolle
Höhepunkte, an die von August Schintd geleiteten
„Wilhelm Tell" — und die großen Festspiele in Zü-
rich-Wiedikon, Dießenhosen, Altdori u. a. Oder an
das „Große Welttheater" in Einsiedeln, an die
Bundesseier-Spiele in Schwyz und an die Festspiele
in Luzern, mit denen der Name Oskar Eberle
unlösbar verbunden bleibt. Das sind aber, wie
gesagt, nur Höhepunkte, die kaum denkbar wären ohne
eine im Volk verwurzelte Freude am Theaterspielen.
Es gibt kein Dors, wo nicht zu eigener Erbauung,
um andere zu erfreuen und aus patriotischer Bc-
geisteruno gespielt wird. Um allen diesen Kreisen,
die sich ausnahmslos autodidaktisch und mit viel
Mühe mit den Problemen des Theaters auseinander
zu setzen suchen, Gelegenheit zu geben, sich in das
weitverzweigte Gebiet einführen zu lassen, sich mit der
Literatur und der dem schweizerischen Volkstheater
eigenen Art vertraut zu machen, wurde unter den
Auspizien der Gesellschaft für Schweizerische Theaterkultur,

dem Schweizerischen Heimatschutz und der
Schweizerischen Trachtenvereinigung letztes Jahr erst-
mals eine Volkstheater-Ferienwoche in Rheinfelden
durchgeführt. Es war bereits bei diesem ersten Kurs
schon der Wunsch der Teilnehmer, daß diese Kurse
welter geführt werden sollten. So kann dieses Jahr
die 2. Volkstheater-Ferienwoche zustande, die auf
den 1.—7. Oktober fällt. Sie steht wieder unter
der Leituno von Dr. Oskar Eberle und August
Schmid, zu denen sich Luise Witzig für Volkstanz
und Jmmanuel Kammerer sür Sing- und Sprechtechnik

gesellen. Prospekte mit Kursprogramm etc.
sind durch das Verkehrsbureau Rhemfelden erhältlich.

Auskünfte erteilen auch Telephon (061) 67 529
und (061) 67 060.

Radiosendungen für die Frauen
sr. In der Sendung „Für die H a u S f r a uen"

wird Montag den 21. August, um 13 40 Uhr, über
„Obstdörren im Privathaushalt" und über „Auslage

im Umtausch" gesprochen. Um 17.00 Uhr
steht im Mittelpunkt der Sendungen „Den Frauen
gewidmet", eine Plauderei von Lina Sommer über
„Lob der Handarbe it" und Annie Roth
berichtet über „D'Naihstube als neue Wäg in der
Fürsorg". Dienstag den 22. August, um 16.00
Uhr, gastieren die beiden „Genfer Künstlerinnen"

Flore Wend, Sopran, und Lottie Morel,
Klavier, vor dem Mikrophon. Den 23. August, um
17.00 Uhr, vernimmt man in der Sendung „Frauen
u n t e r si ch", eine Anleitung zum „Gemüse einsalzen
und einsäuern für den Winter".

Redaktion
Dr. Ins Meyer, Zürich 1, Theaterstraße 8, Tele¬

phon 4 50 80, wenn keine Antwort 417 40.
Lerlao

Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:
Dr. med. k. 0. Else Züblin-Spiller, Kilchberg.
(Zürich).
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